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nehmen lassen, ansonst würde der zweite
Fuss noch in Mitleidenschaft gezogen wer-
den.
Eine Nachbarin riet nun dem Landwirt,
noch bis anderntags auszuharren. Wir
pflückten sofort Spitzwegerich für ihn und
kochten diese in einem Topf. Der Fuss
wurde nun im Absud fleissig gebadet und
die Pflanze wurde um den ganzen Fuss als
Wickel über die Nacht aufgelegt. Am näch-
sten Tag trat schon eine gute Besserung
ein. Nachdem die Behandlung täglich so
weitergeführt worden war, war der Fuss
nach 14 Tagen einwandfrei geheilt. Aller-
dings gab es damals noch keinen Kunst-
dünger, so dass auch die Naturkräuter völ-
lig einwandfrei, also ohne Gift waren.
Nach Jahrzehnten, als ich schon verheira-
tet war und wir ein kleines Mädchen hat-
ten, bekam das Kind mit zwei Monaten
den Milchschorf. Zwei Aerzte, die wir zu-
gezogen hatten, salbten monatelang an
dem kleinen Patienten herum, ohne eine
Besserung zu erreichen. Leider fiel mir die
Erfahrung mit dem Spitzwegerich auch
nicht sogleich ein, aber auf einmal erinner-
te ich mich an die Heilung jenes Landwir-

tes durch die Spitzwegerichbehandlung.
Ich sagte darum zu meiner Frau, wir möch-
ten doch einmal Spitzwegerich versuchen,
worauf sie das Kind in dessen Absud ba-
dete. Schon in der ersten Nacht nach die-
ser Heilmethode konnte das Kind ruhig
schlafen, und nach einer Woche war es

von der schlimmen Pein des Juckens be-
freit. Das einfache Mittel erwies sich also
als sehr segensreich.»
Durch solcherlei günstige Erfahrungen
mehrt sich jeweils das Wissen über die
verschiedenen Wirkungsmöglichkeiten der
einzelnen Pflanzen. Auf diese Weise konn-
te man auch das vereinzelte Erfahrungsgut
von da und dort mit der Zeit sammeln, so
dass es noch heute vielen zum Nutzen ge-
reichen kann, wie dies «Der kleine Dok-
tor» beweist. Wichtig ist allerdings heute,
wie bereits durch obigen Bericht erwähnt,
zu beachten, dass man Heilkräuter von un-
gedüngten Bergwiesen erntet. Man hat da-
durch auch die Gewähr, dass kein Nieder-
schlag von Autogasen auf ihnen haftet.
Wirklich, die neuzeitliche Entwicklung der
Dinge ist geschäftig, gar alles anzutasten
und zu verderben.

Das Grundkapital des Lebens

Unter diesem Grundkapital können wir
sehr wohl unsere Erbmasse verstehen. Je
nachdem wir von unseren Eltern gesund-
heitlich eine starke Grundlage ererben
konnten, scheint dieses Grundkapital für
unser Leben gesichert zu sein. Wenn dem
jedoch nicht der Fall ist, dann haben wir
uns oft mit vielen Leiden abzufinden, und
wir müssen ständig auf unsere Gesundheit
aufpassen, um aller schwächlichen Veran-
lagungen zum Trotz durchhalten zu kön-
nen. Besitzen wir bei unserem unvorteil-
haften Zustand diese gute Einsicht, indem
wir uns weitgehend pflegen und kräftigen
und uns nur gestatten, was uns bekomm-
lieh ist, dann können wir sogar mit einer
befriedigend langen Lebensdauer rechnen.
Wer indes in solcher Lage völlig unbe-
kümmert, das Leben auf eine Weise genies-
sen will, wie es seinem Grundkapital in
keiner Weise entspricht, muss er sich auch

nicht wundern, wenn er dadurch seinen
Lebensfaden wesentlich verkürzt.

Bevorzugter Erbe

Wie aber steht es mit jenen, die stolz sind
über ihr gutes Grundkapital, da ihnen eine
starke Erbmasse zufiel? In der Regel sind
solche daran gewöhnt, dass ihnen kaum
je einmal etwas fehlt. Schwerwiegend
kank sind sie überhaupt nie. Sie können
sich die grössten Strapazen zumuten, ohne
dabei gross zu ermüden, auch sind sie so

gute Nahrungsverwerter, dass sie nach
Herzenslust essen und trinken können,
ohne dadurch irgendeinen Nachteil berner-
ken zu müssen. Sie mögen sich all dieser
Vorteile rühmen, aber vielleicht doch nicht
die volle Wertschätzung dafür haben, ge-
rade wie ein Sohn, der ein grosses Erbe
antrat und es verausgabt, als könne es nie
versiegen. Die richtige Einstellung zu dem
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Ererbten ist in jeder Beziehung äusserst
wichtig, denn auch etwas, das unerschöpf-
lieh zu sein scheint, kann zur Neige gehen.
So sollte denn jeder, der eine gute Erb-
masse besitzt, sie mit Wertschätzung pfle-
gen, statt sich zu brüsten, dass ihm alles
Sündigen gegen die Natur nichts anhaben
könne. Dies mag die Jugendzeit hindurch
bis zu den Vierzigerjahren für ihn stim-
men, aber allmählich treten dann dennoch
auch für ihn, vielleicht ganz unbemerkt,
gewisse Gefahren auf. Der bevorzugte
Erbe gewöhnt sich als guter Nahrungs-
verwerter sehr leicht an eine üppige Er-
nährungsweise und denkt nicht im gering-
sten daran, dass das, was er geniesst, sei-

nen Eiweissbedarf mehr als übersteigt.
Warnungen schlägt er ohnedies in den
Wind, denn er ist keineswegs gewillt,
Fleisch, Eier und Käsenahrung einzu-
schränken, um sie durch Gemüse, vor al-
lern durch reichlichen Salatgenuss zu er-
setzen. Erst, wenn der Arzt den Blutdruck
als zu hoch bezeichnet, mag dieser Um-
stand Veranlassung geben, über die Folgen
nachzudenken. Wer sich aber ein gutes
Gewicht von 90 bis 100 kg leisten kann,
sieht meist nur mitleidig lächelnd auf ei-
nen schlanken Mann herunter. Was sollte
ihm ein solcher Gutes zu berichten haben?
Die eigene Lebensweise gefällt einem sol-
chen viel zu gut, als dass er sich zu einer
Umstellung bewegen liesse. Was nützt ihm
nun aber seine gute Erbmasse, wenn plötz-
lieh ein Herz- oder Hirnschlag sein Leben
verhältnismässig frühzeitig abschliesst?

Schon manchen Bekannten sah ich auf die-
se Weise allzurasch von der Bildfläche ver-
schwinden. Es heisst demnach also auch
bei gesundheitlich gutem Grundkapital
haushälterisch mit seinem Erbe umzuge-
hen, und zwar nicht, wenn dies bereits zu
spät ist, sondern frühzeitig.

Vorteilhaftes Verhalten
Wie gut hat es doch eigentlich jener, der
infolge vorzüglicher Veranlagungen über
eine kräftvolle Leistungsfähigkeit verfügt,
so dass er nicht wie andere durch starke
Ermüdungserscheinungen gehemmt ist.
Sollte er daher dieses Kapital nicht weise
nützen, dass es ihm möglichst lange unge-
schwächt dienlich sein kann? Wieviel Gu-
tes kann jemand leisten, der sein Erbe
zum Nutzen anderer einsetzt, statt es nur
für sich zu beanspruchen. Gerade auf ge-
sundheitlichem Gebiet kann dieser Einsatz
zu grosser Genugtuung und innerer Befrie-
digung führen. Zudem wird der Lebens-
abend angenehm, und man hat nicht mit
dem Schrecken von Herz- oder Hirnschlä-
gen und deren allfällig unangenehmen
Folgeerscheinungen zu rechnen, wenn man
in allem stets mässig ist und seine Lebens-
weise nach gesunden Regeln abwickelt.
Wenn schon der weniger Begünstigte Nut-
zen aus solchen Vorsichtsmassnahmen zie-
hen kann, wieviel mehr werden sie jenem
mit guter Grundlage dienlich sein! Den-
ken wir also stets rechtzeitig daran, unser
Erbe gut zu verwalten, denn es lohnt sich.

Wie alt könnte der Mensch werden

Es besteht eine Norm, wie alt Geschöpfe
werden können. So stellte man fest, dass

Säugetiere, die sich in klimatisch günstigen
Gebieten aufhalten, ungefähr sechsmal so
alt werden, als sie gebrauchten, um ausge-
wachsen zu sein. Wenn nun der Mensch
mit 20 Jahren ausgewachsen ist, indem als-
dann sein Skelett völlig verknöchert ist,
sollte er 110 bis 120 Jahre alt werden
können. Etliche Menschen in der Türkei,
im Himalajagebiet, sowie in einigen Ge-
genden Russlands erreichen dieses Alter.

Untersuchen wir die Lebensweise dieser
Menschen, dann werden wir gewahr, dass

sie aus einfachen Verhältnissen stammen,
unverkünstelte Naturnahrung zu sich neh-

men, sich körperlich reichlich betätigten,
sich ständig in gesunder Luft aufhalten
und keinerlei Hetze ausgesetzt waren.
Vergleichen wir nun damit das Leben in
unseren modernen Industrieländern zu-
sammen mit unserer Mentalität und geisti-
gen Einstellung, dem vielen Lärm in unse-
rer Umgebung, der Beanspruchung durch
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